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Felix mit der Krimi-Nase


 


Zwischen
Weinbergen am Bodensee liegt Meersburg. Im Sommer kommen Urlauber von weit her
in die kleine Stadt. Sie baden im See und fahren mit großen, weißen Schiffen
nach Konstanz oder nach Rorschach in die Schweiz.


Felix, der
zwölfjährige Sohn eines Hauptwachtmeisters, und sein bester Freund Nikolaus,
genannt Nick, freuten sich schon das ganze Jahr über auf den Trubel, den die
Touristen mit sich brachten.


Die Jungen
hingen wie die Kletten aneinander und waren meistens einer Meinung. Audi in
punkto Mädchen. Für die hatten sie nicht viel übrig: „Wir sind doch keine
Weiberknechte. Wenn wir unsere Schwestern sehen, machen wir einen weiten Bogen
um sie herum. Sollen sie sich doch an Mutters Rockzipfel hängen.“


Die
Schwester von Felix hieß Maria, nannte sich aber Mary, und Nicks Schwester
Katharina legte sich den Namen Kitty zu. Die beiden fanden ihre ,kleinen’
Brüder ebenfalls ziemlich blöde.


Die
Sommerferien hatten begonnen. Felix und sein Freund Nick ließen sich im
Strandbad von der Sonne braten. Plötzlich wurde Felix auf einen Mann
aufmerksam. Er beobachtete, wie sich der Kerl an eine verlassene Decke
heranpirschte, auf der Taschen, Handtücher und ein Korb mit Eßwaren standen.


„Na,
Meisterdetektiv“, quatschte Nick seinen Freund von der Seite an, „wo sind denn
deine Gedanken?“


Felix
stützte sich auf die Ellbogen: „Geh mir aus der Sonne!“


Nick ließ
sich in den Sand fallen. „Sag mal, hast du ‘nen Sonnenstich? Gib bloß nicht so
an, sonst reiß’ ich dir die Ohren ab und röste sie dir zum Frühstück.“


Felix setzte
sich auf. „Hast du überhaupt keinen Respekt vor dem Meister? Du Wurm, du!“


„Nun halt
mal die Luft an. Wir sind hier nicht im Dienst.“


„Was? Nicht
im Dienst? Dummkopf! Ein Detektiv ist immer im Dienst!“


Wieder
starrte Felix zu dem Fremden hinüber. „Nick, schau mal unauffällig nach links.
Ich sage dir, da tut sich was. Der Kerl will bestimmt die Tasche klauen — ha,
jetzt hat er sie...“


Nick machte
einen Purzelbaum, dann noch einen und stand auf seinen Händen. Er sah, wie der
Mann die Handtasche öffnete. „Donnerwetter! Was wollen wir machen?“ fragte
Nick.


„Blöde
Frage, wir müssen ihm die Tasche wieder abjagen und ihn der Polizei übergeben.“


Der Mann
hielt die Handtasche unter dem Arm und wollte sich gerade verdrücken. Da
schossen Felix und Nick wie die Pfeile hinter ihm her. Felix zog die
Trillerpfeife seines Vaters aus der Badehosentasche. Drei schrille Pfiffe — und
wie von Geisterhand herbeigezaubert, erhoben sich Jungen von den Decken, kamen
aus dem Wasser und rannten von allen Seiten zu ihrem Meister Felix. Sogar Kitty
und Mary kamen neugierig angelaufen.


Felix
erzählte ihnen schnell von der Beobachtung, dann befahl er: „Ich werde mich dem
Dieb entgegenstellen. Ihr kreist ihn ein und treibt ihn in die Mitte des
Platzes!“


Die Jungen
liefen auseinander. Felix rannte hinter dem Mann her, stürzte sich auf ihn und
wollte ihn überwältigen. Aber der Kerl schüttelte ihn ab und lief davon. Weit
kam er nicht, denn mehr als zwanzig Jungen hatten ihn eingekreist und eine
lebende Mauer um ihn gebildet. Sie schrien um die Wette: „Dieb! Dieb!“





Felix und
Nick zogen dem Mann die Jacke über die Arme, so daß er sich nicht mehr wehren
konnte und die Tasche
fallen ließ. Von allen Seiten kamen nun Neugierige gelaufen, Jungen, Mädchen,
Frauen und Männer.


Der Mann
wies mit dem Kopf auf Felix und Nick und tobte: „Die beiden da haben mich
überfallen!“


„Los, holt
einen Polizisten!“ schrie Felix.


Kitty
rannte als erste los. Felix und Nick hielten den Mann fest. Der tobte und
wehrte sich. Da wurde es Felix zu dumm. Er nahm ein paar Schritte Anlauf,
senkte den Kopf und rammte ihn dem Kerl in den Magen. Bums! Das saß. Der Mann
krümmte sich. Kein Wunder, Felix war ja nicht umsonst bei allen Jungen durch
seine Magenstrudler berühmt und gefürchtet.


Endlich kam
Kitty mit einem Polizisten zurück. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er von
einem Jungen zum anderen. Dann beugte er sich über den Mann, der
immer noch k. o. am Boden lag und nicht so recht wußte, wie ihm geschehen war.


„Melde, Herr
Wachtmeister, daß wir einen Handtaschendieb gefangen haben“, sagte Nick.


„Dummkopf!“
rief Felix. „Das ist doch kein Wachtmeister, das ist ein Hauptwachtmeister,
wann begreifst du das endlich, du Idiot?!“


„Sagt mal,
soll das ‘n Witz sein?“ fragte der Polizist und half dem Mann auf die Beine.


Felix nahm
Haltung an. „Nein, Herr Hauptwachtmeister. Das ist ein Dieb.“ Dabei wies er auf
die Handtasche, die noch immer am Boden lag.


„Die Buben
lügen“, behauptete der Mann, „die Handtasche gehört mir.“


Der Polizist
nahm die Tasche auf. In diesem Moment kam ein junges Mädchen angerannt, zwängte
sich durch die Menschenmenge und rief außer Atem: „Die Handtasche gehört mir.“


„Moment mal“,
sagte der Hauptwachtmeister, „einer nach dem anderen. Jetzt behaupten zwei, daß
ihnen die Tasche gehört.“


„Es stimmt,
die Handtasche gehört der jungen Dame“, lächelte der Mann unverfroren, „die
beiden Jungen haben sie gestohlen, und jetzt wollen sie mir die Sache in die
Schuhe schieben.“


„In der
Tasche ist mein Ausweis“, sagte das Mädchen, „Sie können sich selbst
überzeugen, daß die Tasche mir gehört.“


Der
Hauptwachtmeister öffnete die Tasche, schaute in den Ausweis und verglich das
Bild mit dem Gesicht des Mädchens.


„Stimmt“,
sagte er, „das sind Sie.“ Er wandte sich an den Mann. „Wie ist das nun, haben
Sie die Tasche gestohlen oder nicht?“


„Nein. Ich
habe sie nie in meinem Leben gesehen.“


„Er lügt!“
kam es aus der Menge. „Wir haben genau gesehen, wie er die Tasche genommen hat.“
Jungen und Mädchen redeten auf den Polizisten ein. „Herr Wachtmeister, wir
haben es doch genau gesehen!“


„Das ist
kein Wachtmeister, sondern ein Hauptwachtmeister“, sagte Felix, „verstanden?!“


„Spinner!
Woher willst du das denn so genau wissen?“ rief ein Mädchen dazwischen.


„Also,
dieser junge Herr da“, wandte der Polizist sich an das Mädchen, „der mit der
großen Klappe, das ist mein Sohn. Nicht wahr, das stimmt, Nick?“


„Jawohl,
Herr Hauptwachtmeister“, antwortete Nick. Da riß sich der Mann los, aber sofort
kreisten die Buben ihn wieder ein. Der Hauptwachtmeister durchwühlte seine
Taschen nach den Handschellen. Er fand sie wieder einmal nicht. „Felix“, sagte
er drohend, „wo sind die Handschellen?“


„Hier, Vater“,
meinte Felix strahlend und brachte sie hinter seinem Rücken zum Vorschein.


„Na, warte,
mein Sohn! Wenn du nach Hause kommst, gibt’s Saures!“ schimpfte der
Hauptwachtmeister und verließ mit dem Mann die Badeanstalt.


Felix lachte
hinter den beiden her. „Nick, ich glaube, heute gibt es bei mir zu Hause
Haarbeutler und Kopfnüsse.“ Er drehte sich zu seinen Freunden um und befahl: „Verschwindet
jetzt, wir treffen uns später beim Steinbruch.“


Felix und
Nick gingen zurück zu ihrer Decke. „Moment mal!“ rief Felix. „Der Herr
Hauptwachtmeister hat das Wichtigste vergessen. Das Beweisstück!“ Felix rannte
los und kam mit der Tasche zurück. Das Mädchen, dem die Tasche gehörte, lief
hinter ihm her und wollte sie an sich reißen.


„He! So
nicht!“ meinte Felix. „Sie müssen auf der Polizeiwache erst beweisen, daß die
Tasche Ihnen gehört.“


Das Mädchen
begann zu weinen. „Mensch“, flüsterte Nick, „ärgere die blöde Pute doch nicht
länger.“


„Aus dir
wird nie ein guter Detektiv“, erklärte Felix bestimmt. Er öffnete die Tasche,
steckte den Finger in das Seitenfach und — zog einen Ring mit einem blitzenden
Brillanten heraus.


Die Augen
des Mädchens wurden groß und größer. „Wie kommt denn... der Ring gehört mir
nicht!“


„Das wird
sich herausstellen“, sagte Felix. Er wandte sich an seinen Freund: „Nick, ich
glaube, wir sind einer heißen Sache auf der Spur.“ Er tippte sich an die Stirn.
„Na, klar, beim Juwelier Sandner ist vor acht Tagen eingebrochen worden. — Los,
nun sagen Sie meinem Assistenten Nick, wie Sie heißen!“ befahl Felix dem
Mädchen. Aber das dachte gar nicht daran. „Wie komme ich dazu? Du bist doch
kein Polizist!“


„Noch nicht,
aber ich will später einmal einer werden.“


„Na und? Wie
alt bist du eigentlich?“


„Die Fragen
stelle ich!“ bestimmte Felix. „Aber weil Sie es sind, ich bin fast dreizehn.“


„Daß ich
nicht lache! Und du willst mir Vorschriften machen?“ sagte das Mädchen. „Und
damit du es weißt, ich bin Anne Wagner, mein Vater ist Oberamtmann bei Gericht.“


„Moment mal“,
meinte Felix, „Nick, schreibe: Anne Wagner. — Welche Schule?“


„Das geht
dich nichts an. Außerdem bin ich in einem Internat.“


„Auch gut.
Und wo wohnst du?“


„Sag’ ich
nicht. Dein Vater hat ja meinen Ausweis gesehen.“


„Ja, den
Ausweis, aber nicht den Ring. Komm mit!“ kommandierte Felix.


„Wohin denn?“


„Zur Polizei
natürlich. Oder hast du etwa Angst?“


„Nein, aber
was soll ich da? Ich will nach Hause. Meine Eltern warten auf mich. Gib mir
meine Tasche, bitte!“


„Denkste,
die bringe ich zur Polizei“, antwortete Felix. „Kommst du nun mit oder nicht?“


Das Mädchen
hatte keine andere Wahl. Es ging mit. Bis zur Polizeiwache war es nicht weit.
Der Vater von Felix, Hauptwachtmeister Josef Kramer, nahm gerade die
Personalien des Fremden aus dem Strandbad auf, als Felix und Nick mit Anne und
ein paar Freunden die Wachstube betraten.


Der Mann
behauptete, er heiße Gabriel Rolowski. „Ich komme aus Polen und will nach
Amerika.“


Da platzte
Felix dazwischen: „Herr Hauptwachtmeister, ich habe eine Meldung zu machen.
Dieses Mädchen hat geklaut.“ Er hielt seinem Vater den Brillantring hin. Der
staunte: „Wo hast du den denn gefunden?“


„In der
Handtasche. Das Mädchen behauptet, sie habe den Ring noch nie gesehen. Sie
sagt, sie heiße Anne Wagner und ihr Vater sei Oberamtmann am Gericht.“


„Na, das
läßt sich ja leicht nachprüfen. Einen Moment...“ Der Hauptwachtmeister griff
zum Telefonhörer.


„Bitte
nicht!“ rief das Mädchen. „Ich schwöre, daß ich die Wahrheit sage.“


Anne begann
zu weinen. „Ich wollte in den Klavierunterricht gehen. Und weil es so heiß ist,
hatte ich keine Lust und bin lieber schwimmen gegangen. Wenn die Sache ‘rauskommt,
ist ein Hausarrest fällig.“


Hauptwachtmeister
Kramer schmunzelte. „So ist das also. Und was ist jetzt mit dem Ring?“


Das Mädchen
zuckte die Achseln.


„Aber Vater“,
meinte Felix, „schau doch mal in die Liste der gestohlenen Schmuckstücke vom
Juwelier Sandner in Konstanz nach. Vielleicht ist der Brillantring da
aufgeführt. Könnte doch sein.“


Hauptwachtmeister
Kramer sah seinen Sohn nachdenklich an, dann blätterte er in der Liste und fand
die Beschreibung des Rings. Jetzt wandte er sich Gabriel Rolowski zu und rief
nach einem Kollegen. „Durchsuchen Sie diesen Mann bis auf die Haut!“


Rolowski
wehrte sich mit Händen und Füßen, aber es half alles nichts. Goldene Uhren,
Ringe, Perlenketten, Armbänder und Ohrgehänge kamen aus seinen Taschen zum
Vorschein.





„Wo haben
Sie das her?“ forschte der Hauptwachtmeister.


„Gefunden“,
sagte Rolowski lachend.


„Im Namen
des Gesetzes, Sie sind verhaftet.“


„Und was ist
mit mir? Kann ich jetzt meine Tasche haben?“ fragte Anne.


„Aber
natürlich“, sagte der Hauptwachtmeister. „Felix und Nick, bitte begleitet die
junge Dame nach Hause.“


Das Mädchen
drehte sich um, schaute Felix und Nick von oben herab an. „Vielen Dank. Mit den
beiden möchte ich nichts mehr zu tun haben.“


„Mir fällt
ein Stein vom Herzen“, sagte Felix, als Anne draußen war. „Das hätte uns gerade
noch gefehlt.“


„‘raus!
Sonst setzt es Hiebe!“ drohte der Hauptwachtmeister. Schleunigst machten die
Jungen, daß sie wegkamen.











Gefährliche Mutprobe


 


Inzwischen
war es Nachmittag geworden. Nick hatte die Aufgabe, alle Mitglieder des
Detektiv-Klubs .Schwarzer Hund’ zu verständigen, daß sie um 15 Uhr im
alten Steinbruch sein sollten.


Mädchen
wurden in den Klub nicht aufgenommen. Nur die Tochter des Schaubudenbesitzers
Zigarelli, Barba, wurde mit ihrer Freundin Senta manchmal eingeladen.


An diesem
Tag sollte der Bankierssohn Ernst Zimmermann in den Klub aufgenommen werden.
Die Jungen nannten ihn ‚Dampfnudel‘, weil er so dick war.


Ernst sollte
seine Mutprobe ablegen. Erstens mußte er gegen sechs Klubmitglieder boxen und
zweitens eine Nacht allein in der Hütte im Steinbruch zubringen.


Die
verfallene Hütte im stillgelegten und verlassenen Steinbruch war mit allerlei
Gerümpel eingerichtet. Da gab es eine alte Couch, klapprige Stühle, einen
Tisch, Schränke und Wandregale, in denen sich alles türmte, was auf dem
Fußboden keinen Platz mehr hatte.


„Meine
Untertanen“, sagte Felix erhaben, „ich begrüße euch zu unserem heutigen Treffen
und stelle euch Ernst Zimmermann vor.“ Mit hochrotem Kopf grüßte Ernst nach
allen Seiten.


„Als erstes
kommt der Boxkampf“, verkündete Felix, „Ring frei...“ Die sechs auserwählten
Jungen machten mit Ernst kurzen Prozeß. Einer nach dem anderen besiegte ihn.


„So, das war
der erste Streich“, sagte Felix. Ernst rappelte sich mühsam vom Boden hoch.


„Gratuliere,
du hast dich bis jetzt gut gehalten“, sagte Felix anerkennend.


„Und nun,
Freunde, kommt die große Überraschung“, sagte Felix. Er ging zum Schrank und
brachte zwei Sprechfunk-Geräte zum Vorschein. „Mensch, das ist ja toll!“ riefen
die Jungen begeistert.


Felix
drückte einen Knopf an der Seite des einen Gerätes und erklärte seinen
Freunden: „Wenn man sprechen will, muß man hier draufdrücken und dann hier ins
Mikrophon reden. Dann kann der andere einen hören. Allerdings nur, wenn er den
Knopf nicht drückt. Darum sagt man bei jedem Gespräch, das man beendet, ‚Ende’,
damit der andere weiß, daß er nun sprechen soll.“ Dann schickte Felix seinen
Freund Nick mit dem zweiten Gerät los. Plötzlich tönte Nicks Stimme aus dem
Apparat, den Felix hielt: „Hallo, — hört ihr mich? Ich bin ziemlich weit weg.
Versucht mal, ob ihr mit mir sprechen könnt, Ende!“


„Hallo,
Nick, du trübe Tasse, komm wieder an Land, wir haben genug vorgeführt. Los,
beeil dich! Ende.“


„So, Ernst,
und nun wieder zu dir. Du mußt heute nacht beweisen, daß du mit diesem Gerät
umgehen kannst. Die Tür bleibt offen, auch die Fenster werden nicht
geschlossen. Verstanden?“ Ernst nickte nur. „Gut. Du wirst dich also jede
Stunde ab neun Uhr bei mir melden.“


„Ja“,
hauchte Ernst.


„Also dann —
bis morgen früh um 8 Uhr!“


Felix saß
mit seinen Eltern und seiner Schwester Mary nach dem Abendessen vor dem
Fernsehapparat. Im Anschluß an die Nachrichten machte die Kriminalpolizei eine
Durchsage: Der international gesuchte Bankräuber Gabriel Rolowski ist soeben
aus dem Gefängnis ausgebrochen!


Felix sprang
auf. „Das kann doch nicht wahr sein!“ schrie er. „Da faßt man einen Dieb, und
wenn man ihn der Polizei übergibt, läßt die ihn wieder laufen!“


„Halt den
Mund!“ brummte der Vater. „Ich bin nicht im Dienst und will davon nichts hören.
Außerdem geht es dich nichts an, verstanden?“


„Jawohl,
Vater.“


Zehn Uhr
nachts. Felix lag im Bett, neben sich das Sprechfunk-Gerät. Plötzlich hörte er
Ernst flüstern: „Felix, Felix, ein Mann steigt durchs Fenster herein. Er hat
ein Messer in der Hand.“


Felix
starrte erschrocken auf sein Gerät.


„Halt den
Mund, oder ich mache dich kalt!“ ertönte eine fremde Stimme aus dem Apparat. „Hinlegen!“
Dann hörte Felix das Geräusch eines Schlages. Das Sprechfunkgerät war zu Boden
gefallen.


Felix sprang
aus dem Bett und rannte ins Schlafzimmer seiner Eltern. „Vati, Vati, ein Mord!
Der Ernst Zimmermann wird ermordet. Im Steinbruch. Ich habe es selber gehört
mit meinem Sprechfunk-Gerät.“


Eine Minute
später schon war der Hauptwachtmeister in Uniform. Felix
zog Hose und Pullover an. Dann stürmten Vater und Sohn
die Treppe hinunter. Natürlich war kein Taxi zu sehen. Aber Felix wußte Rat. Er
rannte zu Zigarellis Schaubuden und nahm sich einfach ein Go-Cart. Damit
knatterten sie zum Steinbruch.


„Schneller,
schneller!“ rief Felix verzweifelt, „wir müssen Ernst retten!“


In der Hütte
am Steinbruch blitzte ein Streichholz auf, für einen Atemzug lang gab es Licht.
Dann war es dunkle Nacht. Ernst Zimmermann lag am Boden, über ihm kniete der
entflohene Einbrecher Gabriel Rolowski mit einem gefährlich langen Messer in
der Hand.


„Hör genau
zu, Bürscherl“, sagte er, „keinen Muckser, sonst bringe ich dich um!“


Plötzlich
quietschten Reifen. Felix und sein Vater brausten mit ihrem Go-Cart vor die
Hütte.


„Ernst!
Ernst, melde dich!“ Keine Antwort.


„Ernst, nun
sag schon, wo du bist! Wir sind es!“ rief Felix.


Der
Hauptwachtmeister ließ seine Stablampe aufblitzen. Was er sah, ließ seinen Atem
stocken: Gabriel Rolowski hielt den Hals von Ernst Zimmermann, der mühsam nach
Luft rang, mit einer Hand umschlossen, in der anderen hatte er sein langes
Messer.


„Keine
Dummheiten, Rolowski! Werfen Sie sofort das Messer weg!“ befahl der
Hauptwachtmeister.





„Ich denke
nicht daran!“


Der
Steinbruch lag vollkommen im Dunkeln. Felix stand hinter seinem Vater, öffnete
dessen Pistolentasche und zog die Kanone heraus. Der Hauptwachtmeister ließ
sich die Pistole von Felix in die Hand schieben und rief: „Ergeben Sie sich!“


Der
Hauptwachtmeister ging auf Gabriel Rolowski zu. „Keinen Schritt weiter!“ schrie
Rolowski. „Oder...“ Ernst Zimmermann starrte mit weit aufgerissenen Augen auf
den Hauptwachtmeister. „Verschwinden Sie, Herr Hauptwachtmeister, ehe es zu
spät ist“, rief Rolowski.


Einen Atemzug
lang überlegte der Hauptwachtmeister. Dann steckte er die Pistole ein. „Also
gut! Ich fahre. Solange Sie mich hören, Rolowski, wissen Sie, daß ich fahre.
Dann bleibe ich stehen und komme zu Fuß zurück. Ich will Sie dann nicht mehr
hier sehen. Der Bub bleibt aber hier. Verstanden?“ Die Stablampe des
Hauptwachtmeisters erlosch. Felix flüsterte seinem Vater zu: „Laß mich mit dem
Go-Cart fahren. Dann wird Rolowski glauben, er könnte fliehen...“


Felix ließ
den Motor aufheulen und fuhr davon. Ein paar hundert Meter weiter stellte er
den Go-Cart ab. Schnell wie ein Wiesel lief er zurück zum Steinbruch und warf
sich auf den Boden. Leise hörte er eine Tür quietschen. Felix richtete sich auf
und schlich weiter. Nun hörte er Schritte, die immer näher kamen. Dann passierte
es: Rolowski stolperte und fiel gegen Felix! Im Fallen entglitt ihm das Messer.
Ernst Zimmermann riß sich los.


„Himmeldonnerwetter!
Verflucht und zugenäht!“ schrie Rolowski.


Felix hob
einen Stein hoch und schleuderte ihn in die Richtung, wo er den Verbrecher
vermutete. Ein Aufschrei. Er hatte Gabriel Rolowski getroffen.


Mit viel
Mühe gelang es Felix, seinem Vater und Ernst, Rolowski auf die Beine zu
stellen. Widerstandslos ließ er sich dann vom Hauptwachtmeister festnehmen und
in Handschellen abführen.


Felix schlug
seinem Freund auf die Schulter: „Du hast dich großartig gehalten, Ernst. Ab
sofort bist du in unseren Klub aufgenommen!“











Diebe kommen zum Fest


 


Am nächsten
Tag meldeten die Zeitungen, daß der gefürchtete Einbrecher Gabriel Rolowski
wieder hinter Schloß und Riegel säße.


Nur die
Eltern von Ernst wußten von alldem nichts. Sie waren zu beschäftigt mit ihren
Party-Vorbereitungen.


Diesmal
sollte es ein ganz besonders schönes Fest werden. Denn Frau Zimmermann feierte
ihren 35.
Geburtstag.


Ernst fühlte
sich gar nicht wohl in seiner Aufmachung und fürchtete, daß seine Freunde ihn
auslachen würden. Er trug nämlich einen etwas altmodischen weißen
Matrosenanzug.


Seine Mutter
war wütend, weil er, ohne sie zu fragen, einfach seine Freunde eingeladen
hatte: „Du wirst sie sofort wieder ausladen!“ schimpfte sie.


„Aber ich
bin doch seit gestern Mitglied vom Klub ,Schwarzer Hund’.“


„Was? Bei
dieser schlimmen Bande?“ Frau Zimmermann schlug die Hände über dem Kopf
zusammen.


Bankier
Zimmermann trat zu seiner Frau. „Wußtest du, daß unser Ernst in Lebensgefahr
geschwebt hat und daß der Hauptwachtmeister Kramer und sein Sohn Felix ihn aus
den Händen eines Verbrechers befreit haben?“


Er erzählte
seiner Frau, was sich nachts im Steinbruch ereignet hatte. In diesem Augenblick
kamen vor dem Haus die Mitglieder vom ‚Schwarzen Hund’ in vier Go-Carts
angebraust.


Die Jungen
und Mädchen fuhren eine Runde nach der anderen, bauten Pyramiden auf zwei
Go-Carts, und das alles in rasender Fahrt.


Als die
Vorstellung beendet war, begrüßte Herr Zimmermann die Mitglieder vom ,Schwarzen
Hund’. „Felix, sag deinem Vater, ich habe ihm viel zu danken... Ich freue mich,
daß ich dich kennengelernt habe. Gehört habe ich schon sehr viel von dir. Bist
du wirklich ein Detektiv?“ Nick trat aus der Gruppe der Jungen vor. „Felix ist
ein Meisterdetektiv!“


Herr
Zimmermann lachte. „Meine Freunde, bedient euch. Eßt, soviel ihr wollt.“


Alle Jungen
und Mädchen stürmten sofort ins Haus und machten sich über den Aufschnitt und
die Früchte her. Schon bald sah es aus wie auf einem Schlachtfeld.


Als Frau
Zimmermann die geplünderten Platten und leeren Teller sah, fiel sie beinahe in
Ohnmacht. Aber ihr Mann beruhigte sie schnell wieder. „Laß sie doch, es sind
schließlich Kinder.“


„Nein! Das
kann ich nicht zulassen. Wo sind sie?“


Aber von den
Jungen und Mädchen war nichts zu sehen. Sie hatten sich längst in den Garten
verdrückt und lungerten um das große Schwimmbecken herum. Sehnsüchtig schauten
die Mitglieder des ,Schwarzen Hund’ in das Wasser.


„Klar, ich
hol Badezeug aus dem Haus“, sagte Ernst und rannte los.


Er benutzte
den Hintereingang. Leise schlich Ernst über die Stiegen ins Treppenhaus. Vor
dem Arbeitszimmer seines Vaters blieb er stehen. Nanu, waren da nicht Stimmen?
Vorsichtig öffnete er die Tür. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken: Drei
Männer drehten sich nach ihm um. Sie hatten dünne Strümpfe über den Kopf
gezogen. Das Bild, hinter dem der Geldschrank verborgen war, stand am Boden.


Einer der
Männer ließ gerade eine lange Perlenkette in der Aktentasche verschwinden. Eine
Sekunde lang sahen sich die Diebe an. „Na, junger Freund“, sagte der Mann mit
der Aktentasche, „hereinspaziert. Komm nur her.“





Ernst
zitterten die Knie. Aber schon war einer der Diebe bei der Tür, zog ihn ins
Zimmer und verpaßte ihm einen Schlag ins Genick.


Die Diebe
stürzten sich auf ihn. „Halt!“ forderte der mit der Aktentasche. „Ich will
keine Gewalttaten!“


„Was sollen
wir denn mit dem Buben machen?“ fragte einer der beiden Einbrecher.


„Er muß mit.
Er hat uns gesehen und kann uns wiedererkennen. Maus, du übernimmst den Buben,
schließlich hast du ihn k. o. gehauen. Verschwinde mit ihm auf unser Boot. Wir
treffen uns dann in der Schweiz. Alles, was wir haben, wird verkauft, der Erlös
geteilt!“


Maus warf
Ernst mit Schwung über seine Schulter. Die beiden anderen schlichen voraus.
Unbemerkt erreichten sie den See und ihr Schiff.


Felix, seine
Freunde und die Mädchen sahen das Boot, das vom Ufer ablegte. Sie ahnten nicht,
daß Ernst Zimmermann darin lag.


Nach einer
Weile stand Felix auf. „Ich weiß nicht, wo der Ernst so lange bleibt. Da stimmt
doch was nicht! Los,


gehen wir
ihn suchen.“


„Wo ist
Ernst?“ fragte Felix Frau Zimmermann.


„Der muß
doch bei euch sein“, antwortete sie.


„Nein, er
wollte Badesachen besorgen und ist nicht wie „Dann schaut doch mal, ob er noch
in seinem Zimmer ist“, schlug Frau Zimmermann vor.


Als sie am
Arbeitszimmer vorbeikamen, öffnete Felix die Tür, um zu sehen, ob Ernst sich
vielleicht da versteckt hatte. Mit einem Blick übersah er, was geschehen war.
Ihm ging ein Licht auf. „Ich kombiniere: Die Diebe sind mit Ernst und der Beute
über den See verschwunden!“


Der Mann,
der die Schmuckstücke in eine Aktentasche gepackt hatte, hörte auf den
Spitznamen ,Bär‘. Er führte das Kommando. Der zweite Mann der Bande wurde ‚Maus‘
genannt.


Der dritte
im Bunde sagte zum Bär Onkel, und Bär war auch sein Onkel, der seinen Neffen
als Dieb anlernen wollte. Der war noch keine fünfzehn Jahre alt und Lehrling
auf einer Bootswerft in Rorschach in der Schweiz und hieß ‚Frosch‘.


Frosch war
mit einem Kajütboot seines Arbeitgebers abgehauen. Das große Abenteuer hatte
ihn gelockt. Gleich war er einverstanden gewesen, mit seinem Onkel in das Haus
des Bankiers Zimmermann einzusteigen.


Als Maus
aber den Buben k. o. schlug, bekam es Frosch mit der Angst zu tun. „Ich will
bei so etwas nicht mitmachen. Laßt mich!“ Er wollte einfach über Bord springen.
Aber sein Onkel hielt ihn fest.


„Hör genau
zu“, drohte er, „du fährst mit uns jetzt ans Ufer, wo wir von niemandem gesehen
werden. Maus und ich bringen den Schmuck weg. Wir treffen uns in Rorschach im
Hexenhäusel. Morgen früh um sechs bist du da, verstanden?! Den Buben fesselst
du an Händen und Füßen. In den Mund steckst du ihm einen Knebel. Und vor allem
kein Wort mit ihm reden!“


„Ja, Onkel“,
hauchte Frosch ängstlich.


Ernst
Zimmermann hörte alles. Er war aus seiner Ohnmacht erwacht, ohne daß die Diebe
es bemerkt hatten.


Barfuß
stiegen die beiden Diebe durch das dichte Schilf ans Ufer.


Als sie
fort waren, nahm Frosch einen an der Leine hängenden Eimer, holte Wasser aus
dem See und schüttete es mit Schwung über Ernst aus.


„Aufwachen!“
rief er leise.


Ernst
Zimmermann schoß wie der Blitz auf die Beine. Mit geballten Fäusten stürzte er
sich auf Frosch. Aber der war schneller und sprang zur Seite. Wie ein
fliegender Fisch sauste Ernst über den niedrigen Bootsrand ins Wasser.


„Vorsichtig
schwimmen!“ schrie Frosch. „Hier ist alles voll Schilf und Schlingpflanzen, das
zieht dich ‘runter!“ Frosch half Ernst wieder an Bord.


„Na, und
wie ist das nun, willst du mich fesseln und knebeln?“ fragte Ernst und
schüttelte sich wie ein begossener Pudel.


„Ich
glaube, so leicht wird das nicht sein... und überhaupt, woher weißt du denn,
daß ich das soll?“


„Ich habe
alles mitgehört. Für wie blöd hältst du mich? Ich habe mich nur
hierherschleppen lassen, damit ich weiß, wo der Schmuck hinkommt.“


„Du bist
ein Trottel“, antwortete Frosch, „du glaubst doch nicht, daß du allein mit Maus
und Bär fertig wirst?“


„Nein, aber
du kennst meine Freunde nicht, Felix, den Meisterdetektiv, und Nick, seinen
Assistenten.“


„Was nützen
dir deine Freunde?“ fragte Frosch. „Die sind weit weg.“


„Hör mal“,
lenkte Ernst ab, „ich habe gehört, daß du aussteigen willst. Wenn das der Fall
ist, dann hilf mir, Felix und Nick zu verständigen. Zu viert werden wir Bär und
Maus schon schaffen.“


„Das geht
nicht. Wenn Bär das erfährt, bringt er mich um.


„Das werden
wir schon verhindern“, antwortete Ernst.


„Trotzdem
geht es nicht. Ich habe meinem Lehrherrn das Boot geklaut.“


„Geklaut!
Das ist doch nicht geklaut. Du hast es ausgeborgt. Morgen hat er sein Boot
wieder. Los, wir müssen uns beeilen und meine Freunde auf uns aufmerksam
machen!“


Ernst und
Frosch durchsuchten das Boot von oben bis unten. Endlich fanden sie den Kasten
mit den Raketen. Die Jungen eilten an Deck.


Die erste
Rakete zischte rot in den nächtlichen Himmel. Eine zweite folgte, dann die
dritte.


,Hoffentlich
bemerkt Felix unser Signal’, überlegte Ernst, ‚vielleicht ist er einfach mit
den anderen nach Hause gefahren, weil er glaubt, ich spiele ihnen einen Streich...‘


Ernst
mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. Er konnte ja nicht wissen, daß
Felix und die anderen schon längst über sein Verschwinden Bescheid wußten und
ihn suchten.


 


„Nick, du
fährst nach Hause und holst unsere Taucherbrillen“, bestimmte Felix. „Bring
auch die Sprechfunk-Geräte und deinen Pfeilbogen mit.“


Nick
brauste sofort los.


„Leo, du
besorgst die Verpflegung.“ Und zu Fritz gewandt: „Du beschaffst einige Flaschen
Limonade. Alles klar? Wir treffen uns am Bootshaus.“


Eine halbe
Stunde später hatte Felix die Mitglieder vom ,Schwarzen Hund’ am Ufer entlang
verteilt. Sie sollten den See genau beobachten. Alle zehn Minuten mußten sie
Meldungen an Barba und Senta weitergeben, die mit Go-Carts die Verbindung
aufrecht hielten. Felix und sein Assistent Nick setzten die Taucherbrillen auf
und suchten das Ufer nach einer günstigen Einstiegstelle ab. Lautlos tauchten
sie unter Wasser davon.


Ziel: die
Bootshütte der Familie Zimmermann. Sie wollten mit dem Motorboot des Bankiers
in den See hinaus.


Als sie das
Boot ins tiefe Wasser schoben, sichteten sie die roten Kugeln am Himmel.
Lautlos kletterten sie in das Boot und warfen den Motor an.





Felix
drückte auf den Gashebel. Schnell kamen sie vom Ufer weg.


Vom Ufer funkelte
der Schein einer Stablampe. Es waren Karl und Leo. Es hupte dreimal. Das waren
Senta und Barba.


Felix und
Nick fuhren langsam ans Ufer heran. Barba und Senta machten sofort Meldung:


„Karl, Leo
und die anderen haben die Leuchtkugeln gesichtet und den Standort ausgemacht.“


„Weiter!“
befahl Felix.


„Fünfhundert
Meter hinter dem Fischerhafen.“


„Danke“,
sagte Felix, „gib uns dein Sprechfunk-Gerät mit. Wir bleiben mit euch in
Verbindung. Ahoi!“


Inzwischen
hatte Ernst Zimmermann seinen klitschnassen Matrosenanzug ausgezogen und im
hohen Bogen in den See geworfen.


Frosch
schneiderte ihm mit einer rostigen Schere aus drei alten Wolldecken einen neuen
‚Anzug‘.


„So“, sagte
Frosch, „und nun siehst du aus wie eine Vogelscheuche. Kein Mensch wird dich
wiedererkennen.“ Mißtrauisch fuhr er fort: „Willst du nicht doch lieber zurück
zu deinen Eltern?“


„Was soll
ich denn bei denen? Außerdem muß der Schmuck her, den dein Onkel meinen Eltern
geklaut hat.“


„Ach so! Du
bist der Ernst Zimmermann.“


„Na und?
Ist das etwa meine Schuld?“


„Nein, aber
was ist mit der Polizei?“ fragte Frosch.


„Ach die.
Mein Vater und ich werden sagen, daß du mir das Leben gerettet hast. Ich habe
selber gehört, wie du gezwungen worden bist, mitzumachen. Dein Onkel Bär und
Maus sind die Verbrecher. Komm, wir werden eine Fahrt auf den See hinaus
machen.“


„Kannst du
mit diesem Boot umgehen?“


„Klar. Wir
haben doch selber eins zu Hause. Laß mich nur machen.“


Frosch
bewunderte Ernst und seine Fahrkunst.


Plötzlich
erhellte ein Lichtstrahl den See. Es wurde hell und wieder finster, und das ein
paarmal. „Scheibenhonig“, fluchte Ernst, „Wasserschutzpolizei!“


„Was machen
wir jetzt?“


„Nichts.
Ich bin der Sohn vom Bankier Zimmermann, und du bist mein Freund. Wir haben
eine kleine Mondscheinfahrt gemacht.“


Frosch
sagte ängstlich: „Das nehmen die uns nie ab.“


„Laß mich
nur machen. Die haben keine Ahnung von dem Einbruch bei uns und auch nicht, daß
in Rorschach ein Boot fehlt. Die Polizei ist nicht immer die schnellste.“


Das Boot
kam immer näher. Licht flammte auf, und dann schrie jemand: „Ahoi!“


„Juhuuu!“
schrie Ernst zurück. Zu Frosch gewandt: „Das ist Felix, der Chef von den ‚Schwarzen
Hunden’. Ich bin es, Chef... Ernst!“


„Bist du
allein?“


„Nein. Ein
Frosch ist noch da!“


„Wir werden
längsseits gehen, Motor aus!“ kommandierte Felix. Mit einem großen Satz war er
an Bord, begrüßte Ernst und ließ sich Frosch vorstellen.


„Was machen
wir jetzt?“ fragte Ernst, nachdem er Felix alles erzählt hatte.


„Wir nehmen
euer Boot in Schlepp und bringen es zurück.“


„Es muß
nach Rorschach in die Bootswerft“, sagte Frosch, „da habe ich es mitgehen
lassen.“


„Los“,
befahl Felix, „verduften wir!“


 


Bär und
Maus hatten sich inzwischen mit der Fähre nach Konstanz übersetzen lassen.


Als sie an
Land gingen, entdeckten sie vor einem Haus einen offenen Sportwagen. Bär und
Maus sahen sich an. Auch ohne ein Wort zu sagen, wußten beide, daß sie das Auto
dringend benötigten.


Sie schwangen
sich in den Flitzer hinein, Maus schloß die Kabel kurz, und schon heulte der
Motor auf. Mit 170 Sachen rasten sie durch die nächtlichen Straßen. Erst vor
der deutschen Grenze verlangsamte Maus das Tempo. Die beiden zeigten ihre
Papiere und durften passieren. Auch am Schweizer Zoll hatten sie keine
Schwierigkeiten.


Doch in
Rorschach blieb der Renner mitten auf der Straße stehen.


„Mist!“
fluchte Bär. „Wir müssen zu Fuß weiter.“


„Wie weit
ist es bis zum Hexenhäusl?“ fragte Maus.


„Fünf
Kilometer“, antwortete Bär.


 


Indessen
holte Felix seine Freunde mit dem Schiff ab.


„Deckt die
Go-Carts mit Schilf zu und laßt sie am Ufer stehen!“ befahl er.


Dann wurde
Frosch den Klubmitgliedern vorgestellt.


„Wollen wir
den Frosch in unseren Klub aufnehmen?“ fragte Felix.


Einstimmig
wurde seine Aufnahme beschlossen.


Barba und
Senta verteilten Wurstbrote und Limonade.


„Alles
herhören!“ befahl Felix mit vollem Mund. „Ich werde meinen Vater anrufen und
ihn bitten, eure Eltern zu verständigen, daß ihr erst morgen nach Hause kommt.
Frosch, nimm Kurs auf die nächste Telefonzelle, die steht vor dem Jachtclub.“


Frosch
steuerte auf den Jachtclub zu. Felix sprang ins Wasser und schwamm bis zur
erleuchteten Telefonzelle. Er steckte zwei Münzen in den Schlitz und wählte
einige Zahlen.


„Hallo,
bitte verbinden Sie mich mit dem Hauptwachtmeister Kramer“, bat Felix.


Es dauerte
einige Sekunden, und dann war die Verbindung mit dem Vater hergestellt.


„Wenn ich
mich nicht sehr täusche, spreche ich mit der Rotznase, dem Lausbuben, der
eigentlich schon längst in seinem Bett liegen und schlafen sollte. Stimmt’s
oder habe ich recht?“


„Herr
Hauptwachtmeister, Sie haben recht wie immer. Aber ich habe eine wichtige
Meldung zu machen...“ Felix erzählte seinem Vater alles, was sich im Laufe der
letzten Stunden ereignet hatte.


„Da hört
sich ja alles auf. Da muß doch Anzeige erstattet werden.“


„Warum? Bis
jetzt haben Zimmermanns ja noch nicht einmal gemerkt, daß der Schmuck fehlt.“


„Wo seid
ihr denn?“ fragte der Hauptwachtmeister. „Wir sind auf dem See. Und zwar mit
dem Boot vom Bankier Zimmermann.“


„Seid ihr
wahnsinnig? Das ist doch Diebstahl!“


„Eigentlich
schon, aber wenn alles vorbei ist, wird kein Mensch mehr von Diebstahl reden.“


„Soll ich
nicht doch zu Hilfe kommen?“


„Nein.
Diesmal machen wir alles allein. Ruf doch bitte bei den Eltern von meinen
Freunden an und sage ihnen, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Und grüße
Mutti. Bis bald!“ Felix legte auf und schwamm zum Boot.


„So, das
ist in Ordnung“, sagte er an Bord, „Frosch, du übernimmst das Kommando. Auf dem
schnellsten Weg in die Schweiz.“


„Da drüben“,
sagte Frosch und zeigte mit der Hand aufs Ufer, „da ist das Hexenhäusel.
Hundert Meter daneben liegt die Werft, auf der ich arbeite.“


„Das trifft
sich großartig. Zuerst werden wir dein Boot zurückbringen.“


Als sie die
Bootswerft erreichten, stiegen Karl und Leo, nur mit der Badehose bekleidet,
ins Wasser. Langsam schoben sie das Boot in den Schuppen.


„So. Nun
soll mal jemand beweisen, daß du mit dem Boot losgezogen bist, Frosch“, sagte
Felix. „Köpfchen, Köpfchen!“


Jetzt waren
sie alle in einem Boot versammelt. Ziemlich tief lag das Fahrzeug im Wasser.


Felix
drosselte den Motor.


„Vorsichtig!“
warnte Frosch. „Ich kenne meinen Onkel. Wenn der uns sieht, verduftet er auf
Nimmerwiedersehen.“


„Der wird
uns nicht sehen. Du bleibst allein im Boot. Alles aussteigen, bis auf den
Frosch!“ befahl Felix. „Nick, wir beide schwimmen in das Bootshaus des
Hexenhäusels.“


 





Nicht weit
vom Hexenhäusel lagerten Bär und Maus. Ein Motorboot tuckerte über das Wasser.


„Das
scheint Frosch zu sein“, flüsterte Maus. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es
war eine Stunde nach Mitternacht.


„Das werden
wir gleich sehen“, antwortete Bär. „Los, wir schleichen uns an das Hexenhäusel
heran. Du gehst vor, damit du keine Dummheiten machst!“


Bums!
versetzte Bär seinem Kumpel einen Schlag auf den Hinterkopf. „So, mein kleines
Mäuschen, die nächste Viertelstunde kannst du gut schlafen. Ich werde dich noch
schön zu einem Paket zusammenbinden und dir einen Knebel in den Mund stopfen.“


Bär nahm
das gesamte Diebesgut aus der Aktentasche und steckte es in seine Rock- und
Hosentaschen. Gerade wollte er sich mit der Beute aus dem Staub machen, da
wurde sein Name gerufen.


„Onkel Bär!
Onkel Bär!“ rief Frosch.


„Frosch,
bist du es?“ fragte Bär. Er ließ Maus liegen und trat ans Ufer.


„Fahr näher
an das Haus heran. Ich springe ins Boot.“


„Kann ich
nicht“, antwortete Frosch listig, „ich hänge mit dem Boot im Schilf fest.“


„Mein Gott,
bist du ein Trottel!“ Bär zog Schuhe und Strümpfe aus. Er watete ins Wasser und
hievte sich aufs Boot.


In diesem
Moment tauchte Felix aus dem Wasser und schoß Bär mit dem Bogen einen Pfeil in
den Nacken.


„Au!“
schrie Bär erschrocken. Der Gummi-Pfropfen hatte sich an seinem Hals
festgesaugt.


Unbemerkt
waren Felix und Nick an Bord geklettert. Sie schlugen mit den Handflächen in
Bärs Kniekehlen. Er sank zusammen. Jetzt kamen auch die übrigen ,Schwarzen
Hunde’ wieder ins Boot.


Licht
flammte auf. Am Scheinwerfer stand Felix mit dem Bogen in der Hand.


„Was ist
los?“ brüllte Bär. „Was wollt ihr von mir?“


„Nichts
Besonderes“, antwortete Felix. „Du sollst wissen, mit wem du die Ehre hast...
mein Name ist Felix, genannt der Meisterdetektiv. Das sind meine Assistenten,
Nick und die anderen...“ Er drehte den Scheinwerfer. Da standen sie alle: Karl,
Leo, Franz, Barba, Senta und Frosch. „Das sind alles ,Schwarze Hunde’,
Mitglieder unseres Klubs. Auch Frosch gehört dazu.“


„Verräter!“
wütete Bär.


Felix ging
auf Bär zu und knallte ihm die Faust ins Gesicht. „Frosch wolltest du zum Dieb machen,
zum Einbrecher. Deinetwegen hat er das Boot geklaut!“


Bär wußte
nicht, wie er sich benehmen sollte. „Was habe ich mit euch zu tun?“ fragte er.


„Anscheinend
hast du vergessen, daß du bei Zimmermanns eingebrochen bist und Schmuck geklaut
hast.“


„Ich? Wieso
ich! Es war Maus. Ich bin nur mitgegangen...“


„Du bist
also unschuldig?“ fragte Felix. „Du hast die Beute nicht bei dir?“


„Nein!
Nein! Nein! Maus hat mir alles abgenommen.“


Felix gab
Nick, Karl und Leo einen Wink. Die drei sprangen ins Wasser.


Bär hoffte
einen Atemzug lang, daß er nun gerettet sei.


Aber schon
leerte ihm Felix die Rock- und Hosentaschen.


Zum
Vorschein kamen eine Perlenkette, ein Brillantring, ein Rubinarmband und
Goldmünzen und all das, was aus dem Haus der Zimmermanns gestohlen worden war.


Bärs Augen
weiteten sich. Sein Gesicht verzerrte sich vor Grimm.


Jetzt
schleppten Nick, Leo und Karl den gefesselten Maus durch das seichte Wasser zum
Boot.


Als Maus an
Bord war, zerschnitt Felix die Fesseln und zog ihm den Knebel aus dem Mund.


„Maus, du
hast gehört, was Bär sagt. Du bist der Dieb, Einbrecher und der Schuldige. Was
sagst du dazu?“


Sofort
schrien die beiden Verbrecher aufeinander ein. Einer beschuldigte den anderen.


„Streiten
können sie sich auch im Wasser“, sagte Felix.


„Bär und
Maus über Bord!“ kommandierte er.


Die Buben
warfen erst Bär, dann Maus ins Wasser.


Frosch warf
den Motor an, und langsam tuckerte das Boot davon. Eng saßen die Mitglieder des
,Schwarzen Hundes“ zusammen. Sie mußten ganz ruhig sein, denn das Boot war
überbelastet.


Plötzlich
zuckten Blitze durch die Nacht. Ein Windstoß erfaßte das Boot, hob es hoch, und
schon flog Barba in hohem Bogen ins Wasser.


Felix
schrie: „Mann über Bord!“


Barba
schwamm um ihr Leben. Aber Ernst erwischte sie mit dem Bootshaken und zog sie
heraus. Karl und Leo halfen ihm dabei. Mit einem lauten Plumps fiel Barba auf
den Boden des Bootes. Das tanzte nur so auf den Wellen!


„Die
Schwimmwesten!“ schrie Ernst. Er kroch zu einer Holzkiste unterhalb des
Rücksitzes, holte die Westen hervor und verteilte sie.


„Die Weste
über den Kopf ziehen!“ schrie er und zeigte, wie es ging. Dann rief er: „Mir
nach!“ und sprang als erster ins Wasser.


Nur Frosch
und Felix blieben an Bord. Frosch hielt mit beiden Händen das Steuerrad und
drehte das Boot in den Wind. Am Boden lag Felix und umklammerte die Füße von
Frosch, damit der nicht umfiel.


Aber schon
kurze Zeit später hörte es auf zu blitzen, und auch der Wind legte sich.


„Seid ihr
alle da?“ rief Felix.


„Ja!“
grölten die Jungen und Mädchen wie aus einem Mund. Dann kletterten sie, aus
allen Nähten triefend, ins Boot.


„Mensch“,
sagte Karl, „das hätte auch ins Auge gehen können.“


Sie saßen
dicht beisammen und froren erbärmlich.


Endlich
erreichten sie das Bootshaus. Leise schoben sie das Motorboot hinein.


Ernst
schlug vor: „Jetzt gehen wir erst mal in unsere Küche.“


Wahllos
futterten sie alles Eßbare in sich hinein. Dann schlichen Ernst und Felix
durchs Haus und in das Arbeitszimmer des Bankiers.


Der
Geldschrank war immer noch offen. Niemand hatte den Einbruch bemerkt. Sie
legten jedes Schmuckstück an den richtigen Platz. Dann versuchten sie den
Schrank zu schließen. Das ging nicht. Die Einbrecher hatten ihn kaputtgemacht.


Mit einem
stolzen Gefühl verabschiedeten sich Felix und seine Freunde von Ernst.


Am nächsten
Morgen, als Hauptwachtmeister Kramer mit seiner Frau und seinen beiden Kindern
beim Frühstück saß, schrillte das Telefon. Sein Kollege Spieler meldete, daß in
der Villa Zimmermann der Safe aufgebrochen worden sei.


„Merkwürdig“,
überlegte Herr Kramer laut, „es fehlt aber nichts.“


Nun
erzählte Felix seinem Vater, wie sie die Einbrecher verfolgt und überlistet
hatten.


„Unglaublich,
ihr habt die Kerle laufenlassen? Und du willst mal Polizist werden!“


Ehe Felix
sich verteidigen konnte, war sein Vater schon aus der Tür und auf dem Weg zur
Wache.











Langfinger im Kaufhaus


 


Nachmittags
kam Nick mit einem Go-Cart und holte Felix zum Schwimmen ab.


„Mensch!“
staunte Felix und deutete auf einen Straßenkreuzer. „Schau dir diesen Dampfer
an!“


Eine Dame
stieg aus. Sie nahm eine Karte aus der Handtasche und verglich die Hausnummern.


Felix
räusperte sich. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ fragte er.


„Ich suche
einen jungen Herrn namens Felix Kramer.“


„Das bin
ich. Und sie sind bestimmt Frau Anna Krause, Kaufhaus Krause...“


„Ja, aber
woher weißt du das?“


Felix
lachte und zeigte auf die Karte in ihrer Hand. Da stand hinten drauf: ,Anna
Krause, Kaufhaus‘.


Die Dame
lächelte: „Natürlich. Felix, könntest du mir helfen?“


„Und wie?“
fragte Felix gespannt.


„In letzter
Zeit häufen sich die Diebstähle in meinem Kaufhaus. Ich möchte niemanden
verdächtigen, aber...“ Felix, überklug: „Bedaure, aber für Ihre Angelegenheit
ist die Polizei zuständig.“


„Das weiß
ich, Felix, doch...“ Frau Krause zögerte, „...ich möchte die Polizei nicht in
meinem Kaufhaus haben.“


Felix
nickte. Er ahnte, wer die Diebe waren. Der eine war elf Jahre, der zweite
dreizehn und der dritte vierzehn Jahre alt.


„Bitte,
hilf mir, Felix“, sagte Frau Krause.


„Gut. Wenn
Sie mit der Mitarbeit meiner Freunde einverstanden sind.“


„Aber
selbstverständlich! Alle Kosten trage ich.“


„Kosten
haben wir nicht“, antwortete Felix. „Sie müssen uns nur freie Hand lassen.“


„Aber gern.
Wann wollt ihr mit der Arbeit beginnen?“ fragte Anna Krause.


„Heute
nachmittag.“


„Na, prima!“
Frau Krause reichte Felix die Hand. Pünktlich auf die Minute waren die ‚Schwarzen
Hunde’ im Heizungskeller des Kaufhauses versammelt. Nur Frosch fehlte. Er
arbeitete wieder als Lehrling in Rorschach und konnte nicht kommen.


Felix gab
seine Anweisungen: „Senta und Barba, ihr geht oben in die Damen- und
Teenagerkonfektion und macht euch da nützlich. Du, Leo, kümmerst dich um die
Knabenkonfektion. Und du, Karl, übernimmst die Sportabteilung. Augen auf! Alles
liegen- und stehenlassen, wenn ihr auf jemanden einen Verdacht habt. Mit dem
Dieb nicht in die Direktion. In den Heizungskeller. Nick wird mit euch in
Verbindung bleiben. Wir beide verständigen uns über das Sprechfunk-Gerät.
Ernst, du übernimmst die Uhren- und Schmuckabteilung. Ich selber kümmere mich
ums Leder.“


Barba und
Senta gingen in die Teenagerabteilung und führten Kleider vor. Die
Verkäuferinnen glaubten, daß die Mädchen von der Direktion extra deswegen
angestellt waren.


Nur dem
Hauptgeschäftsführer Ebert war mulmig zumute.


„Wer seid
ihr eigentlich?“ fragte er die Mädchen mißtrauisch.


Barba
antwortete: „Nix daitsch!“


Herr Ebert
wußte nicht, was er tun sollte.


Da kam ein
Lehrling aufgeregt zu ihm und rief: „In der Sportabteilung wird ein
Fußballspiel ausgetragen, Herr Ebert! Alles geht drunter und drüber!“


Herr Ebert
stürmte davon. In der Sportabteilung bekam er als erstes einen Fußball an den
Kopf.


„Aufhören!“
schrie er wütend. Aber Karl und die Jungen, die zufällig in der Abteilung
waren, ließen sich nicht beeindrucken. Gerade als Karl wieder schießen wollte,
warf sich Herr Ebert ihm entgegen. Zack! und beide lagen am Boden.


Schnell
rappelte sich Karl hoch. Er hatte die Kasse klingeln hören...


Leo sah
sich in der Knabenkonfektion um. Er schnappte sich einen Anzug von der Stange
und verschwand in der Umkleidekabine. Nach kurzer Zeit kam er wieder zum
Vorschein und stellte sich hin wie eine Schaufensterpuppe. In diesem Moment
tauchte sein Mitschüler Toni Walser auf, der ihn natürlich sofort erkannte.


„Na, du
Lackaffe“, sagte Toni verächtlich, „hat Mami dich fein ‘rausgeputzt?!“


Leo sah
rot. Er stürzte sich auf Toni.


Sofort
kamen den beiden einige Jungen kampflustig zu Hilfe. Mädchen kreischten. Eine
richtige Keilerei war im Gange. Da klingelte eine Kasse. Leo ließ von Toni ab
und lief weg.


„Feigling!
Feigling!“ riefen die anderen ihm verächtlich nach.


Im letzten
Moment konnte Leo sich in den Aufzug klemmen. Dann hatte er den Dieb.


Ernst
Zimmermann spähte inzwischen in der Uhrenabteilung herum. Er nahm drei Wecker
aus dem Schaukasten und warf sie wie Bälle durch die Luft.


Die Leute
blieben stehen und staunten. Plötzlich wurde Ernst abgelenkt. Ein Wecker fiel
zu Boden! Ernst hatte gesehen, wie sich ein Junge an der Kasse zu schaffen
machte.


Die
Verkäuferinnen hatten sich kaum von ihrem Schreck erholt, da war Ernst auch
schon zum Fenster hinaus und weg über die Feuerleiter.


Hauptgeschäftsführer
Ebert kam angerannt. „Wer war dieser Junge?“


Niemand
wußte es.


Indessen
brachte Felix Leben in die Lederabteilung. Er nahm sich ein präpariertes
Krokodil von der Wand, bewegte es auf dem Boden — so, als wäre es lebendig.
Dazu rief er: „Meine Damen und Herren, kaufen Sie, solange es noch Krokodile
gibt. Sie sind auf dem besten Wege, auszusterben, weil sie erschossen werden,
um den Damen als Handtaschen zu dienen.“


Die Leute
lachten. Da hörte Felix ein Summen im Sprechfunk-Gerät.


Schnell
machte sich Felix aus dem Staub. Er versteckte sich in der Spielwarenabteilung
und zog die Antenne aus dem Gerät.


„Achtung!
Hier spricht Felix. Bitte melden!“


Nick
meldete sich.


„Hast du
den Dieb gesehen?“ fragte Felix.


„Ja. Er ist
im Personenaufzug und fährt immer ‘rauf und ‘runter. Leo ist bei ihm.“


„Nick, im
zweiten Stock! Treffpunkt Lift!“


Völlig
außer Atem trafen sich die beiden im zweiten Stock.


Der
Liftführer öffnete die Tür: „Haushaltwaren.“


Einige
Leute stiegen aus. Nur zwei blieben, Leo und der Verdächtige.


Felix und
Nick erkannten ihn sofort.


„Wohin
möchten die Herren?“ fragte der Fahrstuhlführer.


„Erdgeschoß“,
antwortete Felix. Dann fiel er um. „Mir ist so schlecht!“


„Moment!
Bleib sitzen! Ich hole eine Tragbahre.“ Der Fahrstuhlführer eilte aus dem
Personenaufzug.


Sofort
drückte Felix auf einen Knopf. Die Türen schlossen sich. Der Lift setzte sich
in Bewegung. Erst im Keller hielt er.


Felix und
Nick nahmen den Gefangenen in die Mitte, Leo ging voran.


Im
Heizungskeller waren alle anderen schon versammelt: Barba, Senta, Karl und
Ernst. Auch sie hatten Diebe gefangen.


„Sollen wir
die Burschen verprügeln?“ fragte Nick. „Nein!“ antwortete Felix. „Wir sind in
der Übermacht. Das wäre nicht sportlich!“ Und zu den Dieben gewandt: „Taschen
leeren! Legt alles auf den Boden!“


Groschen
und Markstücke kamen zum Vorschein.


„Das ist
aber ein feiner Fang, den wir gemacht haben!“ rief Nick.


Der
mittlere der drei Diebe drängte sich vor. „Wenn unsere Mutter uns Taschengeld
geben würde, hätten wir es nicht nötig, zu klauen. Wir bekommen von ihr keinen
einzigen Pfennig!“


„Glaub’ ich
nicht“, sagte Nick, „und außerdem, wenn man kein Geld hat, kann man nicht
einfach klauen. Dann muß man arbeiten, um etwas zu verdienen.“


„Ja, aber
wenn wir für unsere Mutter eine Arbeit verrichten und dafür Geld haben wollen,
heißt es immer: Wozu? Ihr erbt sowieso einmal alles.“


„Soll ich
euch das glauben?“ fragte Felix.


„Ja! Es ist
die Wahrheit.“


„Soll ich
eure Mutter fragen?“


„Ja!“ sagte
der Älteste. „Frage nur Mutter, ob sie uns Taschengeld gibt oder nicht. Du
kannst ihr auch sagen, woher wir unser Geld haben...“


„Ich bin ja
keine Petze!“ entrüstete sich Felix.


„Was wirst
du sagen, wenn unsere Mutter dich fragt, ob du die Diebe gefangen hast?“ fragte
der Jüngste.


„Das
überlasse mir.“ Er sah die Krause-Jungen scharf an. „Eines sage ich euch, wenn
ihr noch einmal auch nur einen Pfennig aus der Kasse nehmt, dann passiert was.“


„Würdest du
Vertrauen zu uns haben können?“ fragte der Älteste.


„Ja, schon…“


„Wir
möchten gern zu euch gehören, zu den ,Schwarzen Hunden’.“


„Das kann
ich nicht allein entscheiden. Da muß ich die anderen fragen.“


„Wir sagen
ja“, antwortete Nick für alle.


„Nun gut.
Dann stelle ich eine Bedingung: Wir nehmen euch auf. Ihr geht zu eurer Mutter
und legt das Geld auf den Tisch und sagt genau das, was ihr uns erzählt habt.
Wir sehen uns dann im Steinbruch. Abgemacht?“


„Ja.“


Am
Nachmittag kamen alle Krause-Jungen auf einem Lastwagen in den Steinbruch
gefahren. Der Fahrer hielt genau vor der Hütte. Die drei Buben begannen
abzuladen.


Als erstes
kam ein prächtiges, nagelneues Segelboot zum Vorschein.


Die ‚Schwarzen
Hunde’ kamen angestürmt und machten große Augen.


Es gab ein
riesengroßes Zelt, dazu eine komplette Campingausrüstung, sechs Stühle, zwei
kleine Tische, einen Schleuderball und ein Radio.


Die erste
Frage, die Felix an die drei stellte, war: „Geklaut?“


„Nein“,
lachte Christian, der Älteste. „Mutter schickt euch das alles. Sie hat unsere
Beichte angehört. Und wir haben das Geld auf den Tisch gelegt. Und dann hat sie
gesagt: ‚Auch eine Mutter kann Fehler machen und aus den Fehlern lernen.‘ Wir
bekommen jetzt Taschengeld. Und wenn wir im Kaufhaus arbeiten, werden wir dafür
bezahlt. Das verdanken wir dir, Felix.“


„Mensch,
das war eine lange Rede!“ sagte Nick. „So viel rede ich im ganzen Jahr nicht.
Das mach dem einer nach.“ Die Jungen und Mädchen lachten.


Der Fahrer
des Lastwagens fragte: „Wer ist denn der Felix Kramer? Die Chefin hat gesagt,
er soll da unten unterschreiben.“


„Genügen
nicht drei Kreuze?“ Felix grinste.


„Nein,
nein, du mußt deinen ganzen Namen schreiben.“ Er reichte Felix den
Lieferschein.














Jagd auf Flöhe


 


Die
geheimsten Wünsche der Mitglieder vom ,Schwarzen Hund‘ waren mit einem Schlag
in Erfüllung gegangen. Sogar ein Radio hatten sie nun.


Felix
drehte an den Knöpfen, horchte. Er fand den Polizeifunk. Alle lauschten.


Die Jungen
und Mädchen hörten, daß dem Flohzirkusdirektor Mantowani, der bei Herrn
Zigarelli gastierte, seine Kiste mit den Flöhen gestohlen worden war.


Die Jungen
lachten. Da trat Barba vor.


„Freunde,
das ist nicht zum Lachen“, rief sie, „Herr Mantowani ist ein guter Freund
meines Vaters. Er ist ohne seine Flöhe ruiniert. Wir müssen ihm helfen. Sie
haben nur einen Wohnwagen. Das Hauptgeschäft ist der Flohzirkus. Ohne Flöhe
sind sie aufgeschmissen.“


„Also,
Freunde“, rief Felix, „gehen wir auf Flohjagd! Ist mal was anderes.“


„Hoffentlich
hast du schon eine Spur“, sagte Nick.


„Es war der
Zigeuner“, sagte Barba.


„Wo sind
die Zigeuner?“


„Unten am
Schiffsanlegeplatz.“


„Dann los!“


Schnell
verstauten sie alles, was sie vom Kaufhaus Krause bekommen hatten, in ihrem
Schuppen und machten sich zum Aufbruch bereit.


Da tauchte
Hauptwachtmeister Kramer mit einem Kollegen auf.


„Hier bist
du also zu finden!“ sagte er zu Felix. „Was macht ihr?“


„Nichts,
was die Polizei interessieren könnte“, antwortete Felix.


„Das glaube
ich nicht, mein Sohn. Sperrt mal euren Schuppen auf!“ befahl Hauptwachtmeister
Kramer.


Felix
öffnete die Tür zur Hütte.


Hauptwachtmeister
Kramer und sein Kollege trauten ihren Augen kaum.


„Wo habt
ihr denn dieses Zeug her?“


Die drei
Krause-Jungen traten vor. „Von meiner Mutter“, sagte Detlev.


„Das soll
ich euch glauben?“


„Es ist die
Wahrheit. Ein Geschenk unserer Mutter an die ,Schwarzen Hunde’ und vor allem an
Ihren Sohn Felix.“


„Felix hat
doch keinen Geburtstag!“


„Als Dank
für treue Dienste, Herr Hauptwachtmeister“, sagte Felix. „Du kannst ja zu Frau
Krause gehen und sie selber fragen. Sie wird dir bestätigen, daß sie uns alles
geschenkt hat.“


Die ‚Schwarzen
Hunde’ traten nach vorn. „Jawohl, so ist es, Herr Hauptwachtmeister...“


„Wo wollt
ihr hin?“


„Wir gehen
Flöhe fangen, Herr Hauptwachtmeister.“


„Wie bitte?
Flöhe fangen? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Das könnt ihr mit mir nicht
machen!“


Die Jungen
und Mädchen drehten sich auf dem Absatz um. Sie liefen davon.


Hauptwachtmeister
Kramer ging mit seinem Kollegen zum Kaufhaus Krause.


Frau Anna
Krause sagte: „Ihr Felix ist ein guter Freund von uns. Alles, was er Ihnen
gesagt hat, stimmt. Das Kaufhaus Krause freut sich, Ihrem Sohn und seinen
Freunden diese Geschenke gemacht zu haben.“


„Weshalb,
Frau Krause?“ fragte Hauptwachtmeister Kramer.


„Das ist
ein Geheimnis. Fragen Sie Felix, den Meisterdetektiv.“


Hauptwachtmeister
Kramer schüttelte den Kopf. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“


 


Die
Zigeuner waren seit einigen Tagen am Schiffsanlegeplatz. Das Oberhaupt hieß
Selim.


Er hatte
dem Hauptwachtmeister Kramer die Papiere der 48 Sippenmitglieder gezeigt. Alles
war in bester Ordnung.


Vor einigen
Tagen hatte Selim einen allein umherziehenden Zigeuner von der Straße
aufgelesen. Er hieß Pandur.


„Deine
Augen gefallen mir nicht“, hatte Selim gesagt, „was kannst du?“


Pandur
konnte Messer, Gabeln, Nägel und lange Schwerter schlucken.


„Du wirst
dir dein Essen verdienen“, sagte Selim. „Von uns bekommst du nur ein Dach über
den Kopf.“


Die wenigen
Sachen, die Pandur in einem Sack mit sich trug, zeigte er Selim. Ein
feststehendes Messer war darunter.


Selim warf
das Messer in hohem Bogen in den Bodensee. „In meiner Sippe trägt man keine
Waffen.“


Dann nahm
Selim ein hölzernes Kästchen auf. In Druckschrift stand darauf: ‚Mantowani’.


 


Die
Mitglieder der ‚Schwarzen Hunde’ standen im Kreis um das Zigeunerlager herum.
Felix hielt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund: „Wir sind gekommen, um
die Flöhe des Herrn Mantowani abzuholen!“


Das
Oberhaupt der Zigeunerfamilie, Selim, hielt am Halsband einen struppigen, laut
kläffenden Hund zurück. „Was wollt ihr?“ rief Selim.


„Sie haben
richtig gehört! Flöhe wollen wir abholen.“ Selim löste seinen Hosenriemen. Er
legte ihn zusammen und rief Felix zu: „Du hast wohl Lust auf eine Tracht
Prügel, du Rotznase?“


Lauernd sah
Selim auf Felix, dann auf die ‚Schwarzen Hunde’, die näher kamen. „Was wollt
ihr hier?“


„Wir wollen
die Flöhe von Herrn Mantowani abholen...“


Ein Dolch
fiel Felix vor die Füße. Er blieb im Sand stecken.


„Bist du
verrückt geworden!?“ schrie Selim. Mit einem harten Griff packte er Pandur im
Nacken und hob ihn hoch. „Warum hast du das Messer geworfen?“


„Du läßt
dir von den Rotznasen alles gefallen. Ich nicht! Flöhe! Als wenn wir Flöhe
hätten!“ schrie Pandur.


„Du hast
bei uns nicht ein Wort zu reden! Verstanden?“ Selim sah Pandur drohend an.


Pandur hob
den Fuß bis zum Knie. Dann trat er Selim in den Magen. Selim fiel auf den
Rücken. In Blitzesschnelle war Pandur über ihm. Den Dolch in der Hand.


„Los!“
schrie Felix.


Die ‚Schwarzen
Hunde’ — außer Senta und Barba — rückten heran. Der Kreis um die Raufenden
wurde enger.


Die
Zigeuner schrien.


Felix
steckte Zeige- und Mittelfinger in den Mund. Ein schriller Pfiff. Nick war an
seiner Seite.


„Ruf die
Feuerwehr!“ befahl Felix.


„Die
Feuerwehr?“ fragte Nick verständnislos.


„Frag nicht
soviel! Ruf die Feuerwehr. Sag den anderen, sie sollen alles zusammensuchen,
was brennbar ist.


Die ‚Schwarzen
Hunde’ schleppten Holz, Papier, altes Gerümpel und Lumpen an. Ernst schüttete
Benzin darüber, und schon loderten die Flammen auf.


Es dauerte
nicht lange, da kam die Feuerwehr angefahren.


Die
Feuerwehrleute schlossen den Schlauch an einen Hydranten an. Der erste
Wasserstrahl traf das Feuer.


Felix
zeigte dem Feuerwehrmann die beiden am Boden kämpfenden Zigeuner. „Bringen Sie
die beiden Kerle doch zur Vernunft.“


Der
Feuerwehrmann lachte, schwenkte den Schlauch. Ein voller Wasserstrahl traf die
Kampfhähne.


Wie von der
Tarantel gestochen sprangen die Raufenden hoch.


Selim
schüttelte den Kopf. Er wußte nicht, wie ihm geschah. In seinem Lager brannte
plötzlich ein Feuer. Die Feuerwehr war da. Die ‚Schwarzen Hunde’ waren da.


Pandur
rannte zu einem Wagen. Die ,Schwarzen Hunde’ hinterher.


„Was ist
denn los?“ rief Selim.


„Wenn die
Feuerwehr nicht gekommen wäre, wären Sie schon tot! Helfen Sie uns, die Flöhe
zu finden“, antwortete Felix.


„Was denn
für Flöhe?“


„Die Flöhe
von Herrn Mantowani. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?“


„Wer soll
denn die Flöhe haben?“


„Barba, erzähl
du, was du weißt!“ befahl Felix.


„Pandur hat
sie gestohlen“, behauptete Barba, „er war früher beim Herrn Mantowani im
Zirkus. Sie haben sich zerstritten, weil Pandur Geld gestohlen hat. Aus Rache
hat Pandur die dressierten Flöhe mitgenommen.“


„Wehe, Pandur!“
Selim lief zum Wohnwagen.


Pandur
wollte gerade aus dem Wohnwagen verschwinden.


Felix bat
den Feuerwehrmann, den Wasserstrahl auf Pandur zu richten.


Der
Wasserstrahl warf ihn zu Boden.


Felix boxte
den Zigeunerchef in die Seite. „Der Pandur gehört Ihnen. Wir suchen die Flöhe.“


Die
Feuerwehr rückte ab.


Felix und
Nick durchsuchten den Wohnwagen. Alles, was ihnen unter die Hände kam, warfen
sie auf den Boden. Schwerter, Dolche, Kleider, Schuhe, Wäsche. Zum Schluß
fanden sie einen kleinen, mit blauem Samt bezogenen Holzkasten, auf dem in Gold
das Wort ,Mantowani’ stand.


„Da haben
wir sie!“ schrie Nick.


Mühsam
wälzte sich Pandur von einer Seite zur anderen. Als er sah, daß Felix und Nick
das Auto ausräumten, versuchte er mit einem Hechtsprung die Holzkassette zu
bekommen.


Selim
packte Pandur im Genick. Er stellte ihn vor sich auf und gab ihm eine Ohrfeige
nach der anderen, links, rechts, links, rechts. Pandur hielt sich nur durch die
Schläge von Selim aufrecht. Erst als Selim aufhörte zu schlagen, fiel er wie
ein nasser Sack zu Boden.


Nick nahm
die Schachtel mit der Aufschrift ,Mantowani’. Vorsichtig öffnete er den Deckel.
Neugierig kamen die Zigeuner näher.


Schnell
machte Nick den Deckel zu, damit kein Floh heraushüpfen konnte.


In diesem
Moment tauchte ein Polizeiauto im Zigeunerlager auf. Wer entstieg dem Auto? Der
Hauptwachtmeister Kramer und sein Kollege, der Polizeimeister Kämmerling.


„Aha“,
sagte Hauptwachtmeister Kramer, „mein Herr Sohn ist also wieder einmal bei der
Arbeit. Nun, dann wollen wir mal sehen, was du wieder angestellt hast. Komm
her!“


„Jawohl,
Herr Hauptwachtmeister, ich melde gehorsamst: Flöhe gefangen!“


„Laß mich
mit deinen Flöhen in Ruhe! Wer hat die Feuerwehr benachrichtigt?“


„Ich habe
das veranlaßt“, sagte Felix.


„Warum?“


„Weil es
gebrannt hat.“


„Wo hat es
gebrannt?“ Hauptwachtmeister Kramer drehte sich nach allen Seiten um. „Ich sehe
nichts.“


Felix
deutete auf den noch schwelenden Haufen Asche.


„Und was
soll das bedeuten?“ fragte der Hauptwachtmeister und zeigte auf den am Boden
liegenden Pandur.


„Gar
nichts. Das war eine rein familiäre Auseinandersetzung.“


„Na ja,
dann können wir wohl gehen“, sagte der Hauptwachtmeister und fuhr mit seinem
Kollegen wieder ab.


„Aktion
beendet!“ rief Felix seinen Freunden zu. „Alles mir nach! Endziel: Zigarellis
Rummelplatz!“


 


Auf dem
Rummelplatz ging es hoch her.


Gesattelte
Ponys trabten ihre Runden. Schiffschaukeln schwangen hoch über den Köpfen der
Menschen.


Der
Schaubudenbetrieb bei Herrn Zigarelli lief auf vollen Touren.


Es gab auch
einen kleinen Zoo mit Eseln, Papageien und Schlangen, Wölfen und Krokodilen.


Hinter
Barba und Senta standen Felix und Nick und die anderen ,Schwarzen Hunde‘. Sie
überreichten Direktor Mantowani die Kassette mit den Flöhen.


Felix
verbeugte sich: „Herr Direktor, hier sind Ihre weltberühmten Flöhe!“







Herrn
Mantowani standen Tränen in den Augen. Er drückte die Kassette an die Brust und
wandte sich an die  ,Schwarzen
Hunde’. „Ihr müßt belohnt werden.“ Herr Mantowani durchsuchte seine Taschen,
aber er fand nichts außer Brotbröseln, Schnürsenkeln und einen Reißnagel. Nicht
eine einzige Münze war in seiner Tasche.





Da rief
Schaubudenbesitzer Zigarelli: „Es leben die ‚Schwarzen Hunde’!“ Mantowani
stimmte mit ein. „Es leben die .Schwarzen Hunde’!“


Die Jungen
schnappten sich Felix und hoben ihn auf die Schultern.


„Es lebe
Felix, der Meisterdetektiv!“


„Ach,
Freunde“, sagte Zigarelli, „es ist schön, daß es euch gibt.“ Er zog an einer
dicken Zigarre. Plötzlich war sie verschwunden. Ehe Felix und seine Freunde
sich von ihrem Staunen erholt hatten, war sie wieder da. Herr Zigarelli
zauberte. Er konnte die Zigarren in seinen Mund werfen, ohne daß er sich
verbrannte.


Felix rief:
„Wollen wir Zigarelli und Mantowani in unseren Klub als Ehrenmitglieder
aufnehmen?“


„Hurra!“
schrien die .Schwarzen Hunde’. „Das ist eine gute Idee!“











Im Rachen des Krokodils


 


Ein dicker
Liliputaner kam aufgeregt angerannt, der Vater von neun Liliputanern, die eine
Gruppe bildeten. Es waren aber nicht seine eigenen Söhne und Töchter, er hatte
sie nur als seine Kinder ausgegeben. Er rief: „Pimperlings Liliputaner,
weltberühmt, zeigen ihre Ringkämpfe!“


Dann
flüsterte er Zigarelli ins Ohr: „Wir müssen die Ringkämpfe abblasen. Fünf
meiner Familienmitglieder haben zu viele Zwetschgen gegessen und sich den Magen
verdorben.“


„Na und?
Dann werden wir die Vorstellung ausfallen lassen“, sagte Herr Zigarelli.


„Nein! Das
geht nicht! Großer Meister Zigarelli, meine Truppe muß auftreten!“


„Wenn du
aber keine Leute hast, kannst du auch nicht auftreten.“


Barba
fragte: „Vater, dürfen wir aushelfen?“


„Ihr?“
sagte Zigarelli. „Euch kennt doch jeder hier am Platz. Ihr könnt doch nicht als
Liliputaner auftreten! Nein, das geht nicht!“


„Doch! Wir
werden uns als Liliputaner kostümieren, Vater“, sagte Barba. „Felix, was sagst
du dazu?“


„Prima! Wir
werden uns als Liliputanerkinder vorstellen. Kleider und Perücken her! Wir
werden die Vorstellung retten!“ rief Felix begeistert.


Eilig
besorgten die Krause-Jungen Christian, Detlev und Andreas von ihrer Mutter aus
dem Kaufhaus Bärte und Perücken. Sie kamen mit einem Taxi zum Rummelplatz
gefahren.


„Melde
gehorsamst das Eintreffen der drei ;Schwarzen Hunde’ aus dem Hause Krause,
Krause und nochmals Krause!“ rief Christian.


Felix
lachte und schlug ihm auf die Schulter. „Mensch, wird das ein Spaß.“


Die
Krause-Kinder verteilten die Bärte, Perücken und Kostüme.


„Ich gebe
euch keine Anweisungen“, sagte der Liliputanerchef Pimperling. „Ihr könnt
ringen, wie ihr wollt. In meinem Ringkampf ist alles erlaubt.“


Ein Tusch —
und der Liliputaner Pimperling lief in die Manege.


„Ich bin
der König der Liliputaner“, schrie er. „Wir kommen aus Afrika, aus Amerika, aus
Asien...“


Immer wenn
er einen Erdteil nannte, kam einer der drei Krause-Jungen in die Manege
gelaufen. Detlev als Neger, Christian als Indianer und Andreas Krause als
Chinese.


Dann
trippelten Barba und Senta, als alte Mütterchen verkleidet, herbei.


„Meine
verehrten Damen, würden Sie hier in der ersten Reihe Platz nehmen...“, sagte
Liliputaner Pimperling. Er wandte sich an die Zuschauer. „Die beiden sind meine
Schwestern.“


Senta und
Barba nahmen Platz.


Alles
klatschte.


Pimperling
ging zu Felix. „Du mußt den Bimbo spielen. Die Zuschauer sind gewohnt, unseren
Meisterringer auf dem Rücken am Boden zu sehen. Das lasse ich mir zehn Mark
kosten.“


„Ohne mich“,
sagte Felix, „wenn schon einer am Boden und auf dem Rücken liegen soll, dann
muß es der andere sein!“


„Warte ab“,
sagte beruhigend Herr Pimperling und wandte sich ans Publikum: „Meine Damen und
Herren, der große Moment ist gekommen. Hier ist der Meister aller Ringer,
Bimbo!“


Felix stieß
einen Brüller aus, daß man glaubte, in einem Löwenkäfig zu sein. „Wo ist der
Schuft, der mich für zehn Mark erledigen will?“ schrie er.


Aus dem
Publikum stand einer auf. Er war nicht der Schwächste und nicht der
Furchtsamste. Das Mädchen neben ihm war seine Braut. Langsam betrat er die
Bühne. Er zog sich aus und stand in der Badehose da.


„Ha! Du
Wurm!“ schrie Felix. „Du willst mich auf den Rücken legen?“ Mit beiden Beinen
sprang Felix in die Höhe und stieß sie seinem Gegner in den Bauch.


Auf diesen
Sprung war der Mann aus dem Publikum nicht gefaßt gewesen. Er saß auf seinem
Hinterteil und schaute verdutzt in die Runde. Dann sprang er auf und stürzte
mit beiden Händen auf Felix. Der drehte sich zur Seite. Der Riese lag mit der
Nase auf der Bühne und flüsterte Felix zu: „Du mußt mich gewinnen lassen. Meine
Braut verlangt, daß ich siege. Ich verzichte auf die zehn Mark!“


„Du wirst
das Geld nie gewinnen, weil du nicht siegen wirst!“


Und schon
rammte Felix seinen Kopf in den Bauch des Gegners. Der Riese hielt sich an
Felix’ Haaren fest. Er fiel nach hinten und — hielt Felix’ Perücke in der Hand!


Die
Zuschauer grölten.


Mary
schrie: „Das ist ja gar kein Liliputaner! Das ist mein Bruder Felix!“


Kitty
sprang auch auf. Ihr folgten die Freunde und Bekannten von Felix. Sie alle
schrien: „Schiebung! Schiebung!“ Sie stürmten auf die Bühne.


Nach und
nach aber beruhigten sich die Zuschauer, klatschten Beifall und setzten sich
wieder auf ihre Plätze.


Barbas
Vater, der Schausteller Zigarelli, kam gelaufen und faßte Felix bei den
Schultern: „Felix, bitte, du mußt mit deinen Freunden das Drachenspiel
aufführen.“


„Was ist
das für ein Spiel mit dem Drachen?“


„Das ist
ganz einfach. Da ist die Rosa...“


„Wer ist Rosa?“


„Unser
Krokodil. Es spielt immer den Drachen!“


„Ein echtes
Krokodil? Ich bin doch nicht lebensmüde!“ sagte Felix.


„Es ist
wirklich nichts dabei. Du spielst in der Rüstung den Ritter Georg. Du bist der
Drachentöter. Damit die Leute lachen, schaust du dem Krokodil ins Maul, ob es
noch Zähne hat.“


„Ich soll
mit dem Kopf in den Rachen des Krokodils?“ Felix fand das gar nicht lustig,
trotzdem sagte er:


„Gut. Ich
mache mit!“


Barba und
Senta sollten die Mädchen spielen, die von dem Drachen gefangen und bewacht
wurden.


„Ich bin
dagegen“, sagte Felix, „ich will lieber mal meine Schwester und ihre Freundin
Kitty fragen, ob sie tapfere Mädchen sind.“


Was niemand
von den ‚Schwarzen Hunden’ geglaubt hatte: Mary und Kitty machten mit.


Die beiden
Mädchen wurden in wallende Gewänder gesteckt und dann mit Stricken an einen
Pappfelsen festgebunden.


Der Vorhang
ging auf, das Spiel konnte beginnen.


Mary und
Kitty schrien mit angstverzerrten Gesichtern: „Hiiilfe! Hiiilfe! Hiiilfe!“


„Wer brüllt
um Hilfe? Was sehe ich da?“ fragte Felix. „Zwei gefangene Engel! Ha! Das werden
wir gleich haben. Was ist das für ein kleiner Wurm am Boden?“


Das
Krokodil öffnete die Augen und riß sein Maul auf.





„Haha!“
rief Felix. „Du glaubst wohl, ich habe Angst vor dir? Da täuschst du dich. Der
Ritter Georg hat schon so manchen Drachen getötet.“


Felix nahm
den Helm vom Kopf. Es gelang ihm, die Blechrüstung so zu biegen, daß er knien
konnte. Dann steckte er den Kopf in das Maul des Krokodils. Langsam zählte er
bis zehn. Nun zog er seinen Kopf heraus. „Du hast dir deine Zähne nicht
geputzt.“


Das
Publikum lachte und klatschte vor Vergnügen.


Dann wandte
Felix sich wieder an das Krokodil: „Mein lieber Drache, ich frage dich: Willst
du die beiden Mädchen fressen, ja oder nein?“


Das
Krokodil klappte sein Maul ein paarmal auf und zu. „Das bedeutet ‚Nein’!“ rief
Felix als Ritter Georg.


Das
Publikum jubelte. Und Felix schnitt mit seinem Schwert die Fesseln der beiden
Mädchen entzwei.


Mary und
Kitty fielen ihm um den Hals und schrien: „Hurra! Wir sind gerettet!“


Beifall
ertönte, und der Vorhang fiel.











Drei gerissene Verbrecher


 


In der
Meersburger Heimatbeilage der Südzeitung stand in fett gedruckten Buchstaben zu
lesen: ‚Hut ab vor den Schwarzen Hunden!’ Dann folgte ein langer Bericht über ‚Felix,
den Meisterdetektiv’ und seine Freunde. Der Redakteur sparte nicht mit Lob.


Hauptwachtmeister
Kramer las den Artikel seiner Frau und seinen Kindern Felix und Mary am
Frühstückstisch vor. Dann stutzte er und las weiter: „Geheimnisvolles
Fischsterben am Bodensee. Sind Verbrecher am Werk? In der Nähe von Krihausen
wurden am Ufer Tausende von toten Fischen angeschwemmt.“


Der
Hauptwachtmeister sah seinen Sohn an. „Was sagst du dazu, Felix?“


Felix biß
in seine Semmel. „Du fragst mich?“


„Du weißt
doch immer alles besser als ich!“


„Wenn nur
in Krihausen die Fische sterben, dann kann nur dort Gift verschüttet worden
sein. Man müßte nachdenken, wer Interesse an dem Fischsterben haben könnte.“


„Du hast
nicht unrecht“, bestätigte der Vater.


Felix nahm
seine Teetasse und trank sie in einem Zug leer. „Ich bräuchte ein Paar neue
Fußballschuhe.“


„Kommt
nicht in Frage. Du hast erst im vorigen Jahr neue bekommen“, sagte der Vater
und erhob sich. „Ich muß zum Dienst. Bis zum Mittagessen!“


„Mary“,
sagte Felix, als der Vater die Wohnung verlassen hatte, „du gehst zu den ‚Schwarzen
Hunden’ und sagst, ich erwarte sie, so schnell es geht, in Krihausen bei der
Tausendjährigen Linde. Aber beeil dich!“


 


Die
Zimmervermieter, Wirte, der Bürgermeister und die Gemeinderatsmitglieder von
Krihausen saßen in der gemütlichen Wirtsstube um Hauptwachtmeister Kramer und
seine beiden Kollegen herum.


Sie waren
mit ihrem Latein am Ende. Sie hatten im Umkreis von zwanzig Kilometern
Nachforschungen angestellt. Alles vergebens. Es gab ein paar Verdächtige.
Darunter drei Ausländer und eine Frau aus der Nachbar gemeinde Sillbergen. Aber
es fehlten Beweise.


Der
Bürgermeister von Krihausen stand auf. „Herr Hauptwachtmeister, Ihr Sohn, Felix
der Meisterdetektiv, mit seinen ‚Schwarzen Hunden’ soll tüchtig sein. Wir
hätten nichts dagegen, wenn Ihr Sohn die Sache in die Hand nehmen würde. Die
Belohnung, die wir ausgesetzt haben, beträgt zweihundert Mark. Die würden wir
gern den ‚Schwarzen Hunden’ zahlen. Felix war mit seinen Freunden schon bei
uns!“


Hauptwachtmeister
Kramer sprang auf. „Was, der war schon bei Ihnen?“


„Ja. Kurz
bevor Sie kamen, war Felix mit den andern Buben da. Sie kamen mit Fahrrädern
und Go-Carts.“


„Da hört
sich doch alles auf. Dieser Lauser möchte am liebsten seinen Vater und alle Polizisten
brotlos machen. Was wollte er denn?“


„Er hat
gefragt, ob die „Schwarzen Hunde’, wenn sie die Übeltäter erwischen, als
Belohnung zwölf Paar Fußballschuhe und Trikots bekommen würden. Wir haben
zugesagt.“


„Tja“,
sagte der Hauptwachtmeister, „dann soll’s mir recht sein.“


 


Die ,Schwarzen
Hunde’ begannen mit ihren Ermittlungen in der Ortschaft Sillbergen am See.


„Geht von
Haus zu Haus und fragt, ob jemand tausend Mark verloren hat. Und wenn einer
einen Tausender vermißt, dann haltet die Stellung, bis ich komme!“ sagte Felix.


Verständnislos
sahen sich die Jungen und Mädchen an. Sie wußten nicht, was Felix vorhatte.
Gehorsam gingen sie durch den Ort und klopften an die Haustüren.


Plötzlich
meldete Nick sich über sein Funksprech-Gerät: „Hallo! Hallo! Hier Nick! Boß,
bitte melden!“


„Ja, hier
Felix! Was gibt es?“


„Hermann
hat einen gefunden, der angeblich einen Tausendmarkschein verloren hat. In der
Pension Ebenstein.“


 


Die Männer
im Zimmer der Pension Ebenstein waren guter Laune. Die Frau, die zu ihnen
gehörte, war am Morgen in die Schweiz abgereist. Lachend prosteten sich die
drei Kerle zu und grölten: „Morgen kommt die fette Beute!“


„Nur nicht
zu früh freuen, meine Herren!“ sagte Felix.


„Was will
das Bürschchen hier?“


Felix hielt
die Hand hoch. „Wer von Ihnen hat einen Tausendmarkschein verloren?“


Die drei
sprangen von ihren Stühlen hoch und schrien wie aus einem Munde: „Ich!“ — „Ich!“
— „Ich!“


„Schade.
Wir haben keinen Tausendmarkschein gefunden.“


Mit
einemmal stürzten alle ‚Schwarzen Hunde’, die vor der Pension Wache gehalten
hatten, ins Zimmer.


„Wir haben
gehört, wie Sie sich über das Fischsterben in Krihausen gefreut haben!“ sagte
Felix.


„Was geht
das euch an?“


„Wir werden
der Polizei Meldung machen!“ riefen die ‚Schwarzen Hunde’.


Ein starker
Mann trat nahe an Felix heran. „Du wirst doch nicht glauben, daß wir vor
Kindern Angst haben?“


„Ich glaube
doch“, sagte Felix. „Wir werden jedem, der es hören will, erzählen, daß Sie die
Verbrecher sind, die die Fische in Krihausen vergiftet haben...“


Wütend
brüllte der Mann: „Mirko! Mach diesen Burschen fertig!“


Und schon
stürzte sich dieser mit einem Messer auf Felix und rief: „Wollen wir ein
bißchen Hals abschneiden!“


Felix war
zur Seite gesprungen und hatte die Tür aufgestoßen. Der Kerl flog die
Steintreppe hinunter.


Der andere
Ausländer schrie: „Umbringen! Umbringen!“ Ein heißer Kampf entbrannte.


Der Tisch
krachte in den Spiegel, ein Stuhl sauste im hohen Bogen durch das Fenster, das
Nachtschränkchen traf einen der Gangster am Kopf und streckte ihn zu Boden.


„Ausziehen!“
kommandierte Felix. Die ‚Schwarzen Hunde‘ stürzten sich auf die Ausländer und
zogen sie aus. Nur Hemd und Unterhose durften sie anbehalten.


„Ich bringe
euch um!“ schrie einer der Ausländer.


„Ha“, sagte
Felix. „Können vor Lachen!“


Ein
ältliches Fräulein kam angelaufen. „Um Gottes willen! Was ist denn los? Brennt
es?“


„Nein“,
sagte Felix, „Räuber sind hier. Fischvergifter!“


„Bei mir
gibt es keine Fischvergifter! Mein Name ist Lizzy Hopfennagel. Mir gehört diese
Pension. Daß ihr in mein Haus eingedrungen seid, ist strafbar, das wißt ihr
doch hoffentlich wohl!“


„Gut! Wenn
Sie wollen, daß die Polizei in Ihre Pension kommt, rufen Sie die Polizei. Ja?“


„Polizei?
Um Gottes willen! Nur keine Polizei! Der Ruf meines Hauses!“


„Dann
müssen Sie sich bereit erklären, die Kosten zu tragen...“ Felix überlegte. „Wir
brauchen drei Taxis. Wir wollen die Verbrecher an den Tatort bringen lassen,
nach Krihausen. Wollen Sie die Taxis bezahlen? Ja oder nein?“


„Gern!“


„Sagt die
Wahrheit!“ Felix ging von einem zum anderen. „Wer hat die Fische in Krihausen
vergiftet? Aber laut!“ Ein Ausländer deutete auf den anderen, und jeder sagte: „Ich
nicht, aber der da.“


Die drei
Taxis kamen angefahren.


Felix
fragte die Ausländer: „Wollt ihr mit den Taxis mitfahren oder euch verprügeln
lassen?“


„Nix
verprügeln! Mit Taxi fahren!“


Im ersten
Taxi fuhren Kitty, Barba, Mary und Senta mit den Kleidern der Männer.


Im zweiten
Taxi saßen die drei Ausländer.


Im dritten
saßen Karl, Ernst, Leo und Nick.


Die
restlichen ‚Schwarzen Hunde‘ sausten mit Go-Carts hinterher. Sie sicherten den
Transport.


„Ich komme
nach!“ schrie Felix.


Felix rief
seinen Vater an. Er berichtete, was vorgefallen und daß alles erledigt war.
Dann knatterte er in seinem Go-Cart davon.


Bürgermeister
und Gemeinderat von Krihausen erwarteten schon die Taxis.


Breitbeinig
stand Felix vor dem Bürgermeister. „Melde gehorsamst: Auftrag ausgeführt. Die
drei Ausländer sind die Fischvergifter. Sie haben es getan, damit die Kurgäste
statt nach Krihausen nach Sillbergen kommen. Dort hatten die drei ein Geschäft.“
Felix trat zu jedem einzelnen und fragte: „Wer hat die Fische in Krihausen
vergiftet?“


Wieder, wie
in Sillbergen, gab einer dem anderen die Schuld.


„Wollt ihr
den Schaden gutmachen?“


„Ja! Ja!
Ja! Alles zahlen!“


„Dann
zeigt, wieviel Geld ihr habt!“


Barba gab
den Ausländern ihre Kleidung zurück.


Die
Ausländer legten dreitausendfünfhundert Mark in Felix’ Hand.


Felix gab
dem Bürgermeister das Geld und flüsterte ihm ins Ohr: „Vergessen Sie nicht die
Fußballschuhe und die Trikots, die Sie uns versprochen haben!“











Ein Fall für die ,Schwarzen Hunde’


 


Am anderen
Morgen versammelten sich alle ,Schwarzen Hunde’ im Steinbruch.


„Freunde“,
rief Felix und hob eine rote Papierrolle hoch, „hat niemand von euch in der
Stadt etwas bemerkt?“


Die,Schwarzen
Hunde’ verneinten.


„Wißt ihr,
was ihr seid? Blindschleichen! Mit Tomaten auf den Augen!“


Felix
rollte das Plakat auseinander und las vor: „Zweihundert Mark Belohnung zahle
ich demjenigen, der Hinweise gibt, die zur Ergreifung des Täters führen, der in
der letzten Woche meinen Garten verwüstet hat! Kasimir Frondsdorfer, Parkallee
54.“


„Das ist
ein Fall für uns“, verkündete Felix.


Die ‚Schwarzen
Hunde’ trafen sich vor dem Frondsdorfer Grundstück. Ohne lange zu zögern gingen
sie hinein.


Herr
Frondsdorfer, der neben seiner Frau auf der Terrasse gesessen hatte, ging auf
die Jungen zu: „Seid ihr die Halunken, die meinen Garten verwüstet haben?“


„Nein, Herr
Frondsdorfer, mein Name ist Felix, und das ist mein Assistent Nick. Wir wollen
die zweihundert Mark, die Sie als Belohnung ausgesetzt haben, verdienen. Wenn
wir die Jungen fangen, dürfen sie aber nicht der Polizei übergeben werden.“


„Warum das?
Die müssen doch bestraft werden!“ sagte Herr Frondsdorfer.


„Keine
Angst, die Strafe bekommen die Halunken von uns.“


„Ja, wenn
ihr glaubt...“


„Wie ist es
mit der Belohnung?“


„Die bekommt
ihr auf alle Fälle“, sagte Herr Frondsdorfer.


Felix erhob
sich: „Wir kommen bei Einbruch der Dunkelheit. Bitte, nirgends Licht
einschalten. Nicht im Haus, nicht im Park.“


Als es
dunkel war, trafen sich die ‚Schwarzen Hunde’ im Garten und versteckten sich
unter den Büschen.


„Wenn ihr
den Kuckucksruf hört, müßt ihr losstürmen“, sagte Felix.


Das
Mondlicht spiegelte sich im Schwimmbecken. Von weit her schlug eine
Kirchturmuhr. Es war zehn Uhr abends.


Ein
Geräusch!


Die ,Schwarzen
Hunde’ spitzten die Ohren.


Herr
Frondsdorfer robbte durchs Gras. Felix kroch ihm entgegen.


Herr
Frondsdorfer flüsterte: „Es ist ein Mann am Telefon, der will, daß wir ihm
zweihundert Mark in einem Briefumschlag an das Wasserbecken hier legen.“


„Großartig“,
sagte Felix, „sagen Sie ja!“


Herr
Frondsdorfer schlich zurück ins Haus.


Seine Frau
hatte den Telefonhörer in der Hand. „Also gut“, sagte sie, „wir werden die
zweihundert Mark in einen Umschlag stecken und auf der rechten Seite des
Schwimmbades hinlegen…“ Dann fragte sie: „Haben Sie keine Angst, daß wir die
Polizei verständigen?“


„Wenn Sie
die Polizei verständigen, dann setzen wir Ihnen den roten Hahn aufs Dach!“


„Um Gottes
willen! Nur das nicht. Sie können das Geld holen.“


Frau
Frondsdorfers Stimme klang ziemlich ängstlich und furchtbar aufgeregt.


Felix war
inzwischen auch ins Haus gekommen. In der Hand hielt er eine Taschenlampe.


„Bitte,
geben Sie mir ein Blatt Papier“, bat er. In Blockbuchstaben schrieb er: „Ihr
Idioten! Danke für die zweihundert Mark. Felix, der Meisterdetektiv, mit den
Schwarzen Hunden’.“


Diesen
Zettel steckte er in den Umschlag. Herr Frondsdorfer verließ das Haus, ging zum
Schwimmbecken, legte das Kuvert an den Rand und beschwerte es mit einem Stein.


Felix kroch
von einem Jungen zum anderen. Auch zu den Mädchen. Er erklärte ihnen, daß einer
der Bande bei Frondsdorfer angerufen hatte und in dieser Nacht die zweihundert
Mark am Schwimmbecken abholen würde. „Vergeßt nicht, wenn der Kuckuck ruft,
dann stürmt ihr mit Geschrei los.“


Wieder
schlug die Kirchturmuhr. Inzwischen war es elf Uhr geworden. Felix flüsterte
Nick ins Ohr: „Ich kenne die Burschen. Das ist die Besenbinderbande. Die werden
sich wundern!“


Nick stieß
Felix in die Seite. Er deutete zum Parktor. Vier halbwüchsige Burschen
kletterten über das Tor. Sie gingen aufrecht, ohne sich ein bißchen vorzusehen,
auf das Schwimmbecken zu.


Einer der
Jungen nahm den Briefumschlag, riß ihn auf und las vor, was Felix auf den
Zettel geschrieben hatte.


Felix gab
das Zeichen zum Angriff. „Kuckuck! Kuckuck! Kuckuck!“


Die ‚Schwarzen
Hunde’ reagierten blitzschnell. Mit Indianergeheul stürmten sie von allen
Seiten herbei und stürzten sich auf die Jungen.


Schon lag
der Anführer der Bande im Wasser. Die anderen flogen nach.


Herr und
Frau Frondsdorfer kamen angerannt.


„Ich kann
nicht schwimmen! Ich gehe unter!“ schrie einer der Rabauken.


Da ließ
Felix die Jungen aus dem Wasser heraus. Sie schauten aus wie gebadete Mäuse.


Felix
fragte: „Soll ich euch der Polizei übergeben? Oder wollt ihr unterschreiben,
daß ihr die Täter seid?“


„Unterschreiben.“


Felix
diktierte: „Wir haben im Park von Herrn und Frau Frondsdorfer in der Nacht von
Samstag auf Sonntag wie die Wilden gehaust.“ Dann ließ er die vier Jungen
unterschreiben.


„So, und
nun verschwindet!“ sagte Felix. „Aber schneller als schnell!“


Das ließen
sich die vier nicht zweimal sagen.


Herr
Frondsdorfer züchte seine Brieftasche. „Ihr bekommt nicht nur zweihundert Mark,
ihr bekommt dreihundert. Hier! Ihr seid alle miteinander tolle Burschen!“ Felix
nahm das Geld. „Danke. Auftrag ausgeführt. Es hat uns sehr gefreut. Auf
Wiedersehen!“


„Auf, nach
Hause!“ sagte Felix, „es ist allerhöchste Zeit. Morgen beginnt die Schule wieder.“


„Und was
machen wir mit dem Geld?“ wollte Mary wissen.


„Das kommt
bis zu den nächsten Ferien auf die Bank, da bringt es sogar noch Zinsen!“
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